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Angedachte Verwendung der Fördermittel“ 

 Im Falle einer Unterstützung würden wir die uns zur Verfügung gestellten Fördermittel ausnahmslos für 
die im Vorfeld benannten Artenschutz-Informationskomponenten  verwenden.  

 

 
Antragsstellung bei anderen Stiftungen 
 

- Antragstellung bei Stiftung „Beatrice Nolte Stiftung“ erfolgt .. noch kein Feedback 
 

Schlusswort 

Wir sind der festen Überzeugung dass wir mit diesem herausragenden Projekt einen wichtigen und konkreten 

Beitrag zur Erhaltung der Artenvielfalt in Deutschland leisten können.   Das Projekt soll zur direkten 

Nachahmung anregen und kann modifiziert an zahlreichen Standorten der Republik höchst erfolgreich eingestellt 

werden.Der moderne, in die Zukunft gerichtete Artenschutz muss in der Lage sein sich diesen  

Herausforderungen  mit entsprechenden Antworten zu stellen. 

Wir würden uns sehr freuen wenn wir sie mit unserem Projektantrag begeistern könnten. 

 

  

 

In der Aufnahme: Zählt auf „uns“ – der Waldkauz –  

Quelle: Artenschutz in Franken® - Johannes Rother  

Bienen in Hessen

In Hessen gibt es über 50.000 Bienenvölker, das entspricht etwa 2,4 Völkern bzw. 50.000 Bienen je 

100 Hektar. Es gibt ca. 7000 Bienenhalter, für die meisten ist es allerdings nur eine 

FreizeitbeschäIigung. Aber es gibt auch rund 30 Berufsimker, die mit bis zu 600 Völkern wandern und 

gezielt Bestäubungsdienstleistungen anbieten. 

In Hessen liegen die Honigerträge, mit durchschniNlich 30 kg pro Volk, etwas über dem 

BundesdurchschniN. Im DurchschniN konsumiert ein Deutscher etwa 1,3 kg Honig pro Jahr. Mehr als 

80% des deutschen Honigbedarfs wird jedoch imporTert. Die inländischen Erzeuger vermarkten ihre 

Produkte überwiegend direkt. 

WichTger als die HonigprodukTon ist aber die Bestäubungsleistung der Honigbienen, deren 

volkswirtschaIlicher Beitrag auf mindestens das 10 fache des Honigverkaufserlöses, also bundesweit 

auf über eine Milliarde Euro geschätzt wird.

Bienenvölker bestäuben 80% aller Blütenpflanzen. 

 

In Deutschland gibt es 561 verschiedene Wildbienen‐Arten. Sie sind extrem vielfälTg in Aussehen und 

Gestalt und exisTeren in zahlreichen Formen und Farben. Der Beitrag zur natürlichen Vielfalt unserer 

Pflanzen ist riesig groß. Ohne (Wild‐) Bienen gäbe es gar keine Bestäubung.

Rund 2/3 der Bestäubungsleistung wird durch (Wild‐) Bienen geleistet. Damit sind sie die einzigen 

Pflanzenbestäuber und somit unverzichtbar für die natürliche Vielfalt und Kulturpflanzen. 

Auf der roten Liste 2011 in Deutschland erfassten Wildbienen sind schon 52,2% der Wildbienenarten 

in ihrem Bestand gefährdet.

Man kann die Wildbienen ganz einfach schützen, indem man Wildblumen oder andere Pflanzen sät. 

Die Bauern könnten einen kleinen Streifen ihres Feldes der Natur überlassen.

Hendrik Sommer 7a/ Adrian Trapp 7a 

Feuersalamander

Der Feuersalamander gehört zu den Quellen3eren. Die 

gelb‐schwarzen Weibchen sind auf der Suche nach 

idealen  Larvengewässern für ihre Larven. Diese Tiere 

sind auf Laubmischwälder angewiesen. Die Larven 

brauchen aber für ihre Entwicklung langsam fließende, 

nährstoffarme und kühle Gewässer, die ihre Temperatur 

halten. Diese Bedingungen findet man häufig in 

Quellen. Feuersalamander können 20 Jahre alt werden. 

In GefangenschaQ sogar noch älter. Von 1863 bis 1913 

lebte ein Feuersalamander sogar 50 Jahre.

„Mein Bruder bat die Vögel um Verzeihung. 
Das scheint sinnlos, und doch hatte er recht; 

denn alles ist wie ein Ozean, alles fl ießt und grenzt aneinander; 
rührst du an ein Ende der Welt, so zuckt es am anderen.“

- Fjodor M. Dostojewski -

Fotofallenaufnahme von einem Wolf in der Colbitz-Letzlinger Heide, März 2014
von Peter Schmiedtchen

Claus Zeitschrift 8-15.indd   1607.08.15   14:20

Zwei große PopulaTonen leben in Frankfurt‐Sindlingen und Trebur.

 Kara Streck 7a/ Amelie Weick 7d

Lit: PublikaTonen des Nabu Hessen 2017, STYungsjournal „Unsere Erde“, 2016  

Artenvielfalt in Hessen 
Impulsgeber für eigene Nachforschungen 
von Schülern und Schülerinnen der Gutenbergschule Wiesbaden 2017
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Vorwort
Im Jahr 2050 wird die Weltbevölkerung um 3.000  
Millionen Menschen zugenommen haben, die globa-
le Temperatur wird um mindestens ein Grad ange- 
stiegen sein, extreme Wetterereignisse und Naturka-
tastrophen häufen sich. In den kommenden Jahrzehn-
ten wird es immer weniger natürliche Lebensräume 
geben und die Artenvielfalt nimmt weiter ab. Das 
Risiko für die Ausbreitung von Infektionskrankheiten 
steigt und regional werden Ökosysteme die Leistun-
gen, auf die wir angewiesen sind, wie sauberes Was-
ser, Reinigung der Luft, Speicherung von Kohlendioxid 
oder Bereitstellung von Nahrung oder Arzneistof-
fen, nicht mehr ausreichend liefern können. Widrige  
Lebensumstände, extreme Ungleichheit, Krisen und 
Kriege führen schon heute zu großen Flüchtlings-
strömen. 

In meiner Lerngruppe „7 evangelische Religion“  
haben wir im vergangenen Jahr über die Bedrohung 
von Gottes guter Schöpfung gearbeitet. Die Schüler 
und Schülerinnen waren berührt, interessiert und in 
vielen Problemlagen schon sehr gut informiert, so 
dass es für mich keine Frage war, mit dieser Lerngrup-
pe eine kleine Broschüre zu „Artenvielfalt in Hessen“ 

zu erstellen, als sich die Möglichkeit durch finanziel-
le Unterstützung von Seiten der BB Bank bot. Unser 
Reader erhebt keinen Anspruch auf Vollständigkeit 
oder den Status eines wissenschaftlich fundierten 
Biologieheftes. Es soll ein Impulsgeber sein, der Neu-
gier weckt, um sich selbst weiter zu informieren. Vie-
le Themen konnten wir gar nicht aufgreifen, da es den 
Rahmen des Vorhabens gesprengt hätte. Trotzdem ist 
eine informative Broschüre entstanden, die Lust auf 
mehr machen soll.

Ganz herzlich bedanke ich mich bei der BB Bank für 
die großzügige Spende;  Herrn Pfarrer und kirchlichen 
Schulamtsdirektor von Wiesbaden Wolfgang Wendel 
danke ich für die Vermittlung, dem lieben Kollegen 
Rainer Geyer und seinem Schüler Niklas Schmidt für 
den IT-support und natürlich Euch, der Lerngruppe 7 
evangelische Religion, für die interessanten Beiträge. 

Dr. Ina Claus, Schulpfarrerin, April 2017  
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Durch das Bundesland Hessen ziehen rund 23.600 Bäche 
und Flüsse. Die Fließstrecke in freier Natur beträgt rund 
18.600 km und der bebaute Bereich beträgt 3.200 km. Die 
nun restlichen 1.800 km beinhalten Quellbäche bzw. Ober-
flächen, die eine Breite von 50 cm haben. Neben Flüssen 
und Bächen besitzt Hessen auch 773 Seen und Talsperren, 
die eine Fläche von 1 ha oder mehr haben.

Hier mal die bekanntesten Flüsse in Hessen:

•  Lahn
•  Weser
•  Nidda
•  Rhein
•  Main
•  Fulda

Der größte Fluss, der durch Hessen fließt, ist der Rhein, 
der 1320 km beträgt. Er entspringt in den Westalpen der 
Schweiz (St. Gotthard) und mündet in die Nordsee.

Die bekanntesten Seen sind die:

•  Edersee (s. Foto nächste Seite)
•  Diemelsee
•  Twistsee 
•  Werratalsee

Mit Abstand ist der Edersee der größte See in 
Hessen. 

Der Edersee hat ein Volumen von 199,3 Mio.m³, 
er ist 28,5 km lang und 1,2 km Breit. 
Die Besonderheit bei ihm ist, dass er bei Voll-
stau eine Tiefe von 41,7m hat.

Gewässer und Amphibien 
in Hessen

Häufige Amphibien:  

Der Bergmolch

Die Art gehört zu den häufigsten Amphibien, doch sie ist 
leider durch das zunehmende Aussetzen von Fischen in 
Laichgewässer bedroht. Erst in jüngeren Zeiten sind die 
Bergmolche ins Wasser zurückgekehrt, denn früher haben 
sie sich wie Salamander an Land fortgepflanzt. Dies hat 
man dank der aufwendigen Fortpflanzungsbiologie her-
ausgefunden, denn die Männchen legen ein Samenpaket 
an den Gewässergrund ab, was Duftstoffe entsendet und 
die Weibchen anlockt. Wenn sich die Weibchen dieses Sa-
menpaket abholen, können sie bis zu 390 Eiern befruchten. 
Diese werden dann an einzelne Wasserpflanzen geheftet.

Der Teichmolch

Der erwachsene Jungmolch verlässt noch im ersten Jahr 
das Gewässer. In Ausnahmefällen kann es passieren, dass 
die Tiere noch ein zweites Mal laichen. Dies funktioniert 
nur bei tiefen Laichgewässern. Aber diese Larven schaffen 
den Umbruch nicht vor dem Wintereinbruch und müssen 
deshalb im Gewässer überwintern. Diese können dann im 
nächsten Jahr eine beträchtliche Größe erreichen. Es kann 
dabei vorkommen, dass die Tiere ganzjährig im Gewässer 
bleiben und fortpflanzungsfähig werden, obwohl sie nur 
Larven sind.

Der Grasfrosch                                                                                                                                                                                                                                                                                                    
Der Grasfrosch gehört zu den Braunfröschen und nicht zu 
den häufigen Grünwasserfröschen. Wenn um die Laichge-
wässer noch Schnee liegt, also im Februar, laichen Grasfrö-
sche schon. Nach dem Laichen verlassen sie das Gewässer 
sofort und fliehen in ihren Sommerlebensraum; feuchte 
Wiesen, die ca. 1 km vom Gewässer entfernt sind. Vor An-
griffen, zum Beispiel durch Katzen, haben sie eine einzig-
artige Abwehrreaktion. Ihren Körper drücken sie flach auf 
den Boden, ihre Vorderbeine strecken sie nach vorne und 
legen ihre Hände, mit nach oben weisenden Innenseiten, 
auf die Augen.

Der Springfrosch

Der Springfrosch trägt seinen Namen zu Recht, denn durch 
seine langen Beine, die ihn von anderen Fröschen unter-
scheiden, kann er 2 Meter weit und 1 Meter hoch springen. 
Auch sein Laichen ist unterschiedlich, denn die Eiballen 
werden nicht in engen Ansammlungen zusammengelegt, 
sondern an Ästen und Pflanzen angeheftet. Bis zu 1800 Eier 
kann ein Weibchen legen, wofür es nur eine Nacht im Laich-
gewässer benötigt.

Romain Hassenfratz 7a / Luis Radke 7d  

Lit: Publikationen des Hessischen Ministeriums für Umwelt, Klimaschutz, 
Landwirtschaft und Verbraucherschutz 2017

Gewässer in Hessen

Durch das Bundesland Hessen ziehen rund 23.600 Bäche und Flüsse. Die Fließstrecke in 

freier Natur beträgt rund 18.600 km und der bebaute Bereich beträgt 3.200 km. Die nun 

restlichen 1.800 km beinhalten Quellbäche bzw. Oberflächen, die eine Breite von 50 cm 

haben. Neben Flüssen und Bächen besitzt Hessen auch 773 Seen und Talsperren, die eine 

Fläche von 1 ha oder mehr haben.

Hier mal die bekanntesten Flüsse in Hessen:

-Lahn

-Weser

-Nidda

-Rhein

-Main

-Fulda

Der größte Fluss, der durch Hessen fließt, ist der Rhein, der 1320 km beträgt. Er entspringt in 

den Westalpen der Schweiz (St. Gotthard) und mündet in die Nordsee.

Die bekanntesten Seen sind die:

-Edersee

-Diemelsee

Twistsee 

-Werratalsee



Pflanzen in Hessen

Pflanzen sind wichtig:

Ohne Pflanzen wäre die Welt nicht so bunt, was wäre der Frühling und 

der Sommer ohne Blumen. Es gibt unheimlich viele Pflanzenarten, die 

wir noch nicht gesehen haben oder noch gar nicht kennen. Hier in 

Hessen gibt es auf sogenannten Magerwiesen unheimlich viele 

Blumen- und Wildpflanzenarten. Es sind Wiesen, die nicht gedüngt 

sind und wo die die verschiedensten Blumenarten sind. Meistens 

„wohnen“ in Magerwiesen die 36 verschiedensten 

Schmetterlingsarten. Magerwiesen bieten einen Lebensraum für 

Hirsche, Rehe, Wiesengrashüpfer sowie Hummeln und Wildbienen. 

Ein Highlight der Magerwiese in Reifenberg im Hochtaunus ist der ist 

der Lilagold-Feuerfalter (s. Bild). In Mitteleuropa gehören die 

Magerwiesen zu den artenreichsten Lebensräumen für Pflanzen und 

Insekten. 

                     

Paula Simmroß 7b/ Emilia Limba 7a
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Pflanzen sind wichtig:

Ohne Pflanzen wäre die Welt nicht so bunt; was wäre 
der Frühling und der Sommer ohne Blumen. Es gibt un-
heimlich viele Pflanzenarten, die wir noch nicht gesehen 
haben oder noch gar nicht kennen. Hier in Hessen gibt 
es auf sogenannten Magerwiesen unheimlich viele  
Blumen- und Wildpflanzenarten. 

Es sind Wiesen, die nicht gedüngt sind und auf denen die 
verschiedensten Blumenarten vorkommen. 
Meistens „wohnen“ in Magerwiesen 36 verschiedenste 
Schmetterlingsarten. 
Magerwiesen bieten einen Lebensraum für Hirsche, Rehe, 
Wiesengrashüpfer sowie Hummeln und Wildbienen. 

Ein Highlight der Magerwiese in Reifenberg im Hoch-
taunus ist der Lilagold-Feuerfalter (s. Bild). 
In Mitteleuropa gehören die Magerwiesen zu den arten-
reichsten Lebensräumen für Pflanzen und Insekten. 

Hirsch, Reh, Wiesengrashüpfer, Wildbienen, Hummeln 
und 36 verschiedene Tagfalterarten finden hier einen Le-
bensraum. 

Die größte Besonderheit ist der Lilagold-Feuerfalter. Da-
neben flattern die vier vorkommenden Perlmutterfalter-
arten, der Gelbwürfelige Dickkopffalter sowie drei Zygae-
nen-Arten. Auch die Pflanzenwelt ist beeindruckend; echte 
Arnika, Orchideengewächse, Schlangen-Wiesenknöterich, 
Klappertopf, Teufelskralle, Mädesüß, Wald-Storchschna-
bel, vier Arten der Flockenblume, Witwenblume, Rotklee, 
Schafgarbe, Flügelginster, Thymian, Ziest, Kreuzblümchen, 
Wiesenknopf, Sauerampfer, Blutweiderich, Hahnenfuß, 

Pflanzen in Hessen

Feuersalamander

Der Feuersalamander gehört zu den Quellen3eren. Die 

gelb‐schwarzen Weibchen sind auf der Suche nach 

idealen  Larvengewässern für ihre Larven. Diese Tiere 

sind auf Laubmischwälder angewiesen. Die Larven 

brauchen aber für ihre Entwicklung langsam fließende, 

nährstoffarme und kühle Gewässer, die ihre Temperatur 

halten. Diese Bedingungen findet man häufig in 

Quellen. Feuersalamander können 20 Jahre alt werden. 

In GefangenschaQ sogar noch älter. Von 1863 bis 1913 

lebte ein Feuersalamander sogar 50 Jahre.

Der Feuersalamander

Der Feuersalamander gehört zu den Quellentieren. Die 
gelb-schwarzen Weibchen sind auf der Suche nach idea-
len Larvengewässern für ihre Larven. Diese Tiere sind auf 
Laubmischwälder angewiesen. Die Larven brauchen aber 
für ihre Entwicklung langsam fließende, nährstoffarme und 
kühle Gewässer, die ihre Temperatur halten. Diese Bedin-
gungen findet man häufig in Quellen. Feuersalamander 
können 20 Jahre alt werden. In Gefangenschaft sogar noch 
älter. Von 1863 bis 1913 lebte ein Feuersalamander sogar 
50 Jahre.

Salamanderkiller

Die Feuersalamander haben auch Feinde. Ein aus Asien 
stammender Hautpilz befällt Molche und Salamander. In 
Belgien verursachte dieser Pilz ein Massensterben der Feu-
ersalamander und in den Niederlanden brachte er sie sogar 
kurz vor die Ausrottung. Leider wurde in Deutschland jetzt 
auch der tödliche Pilz nachgewiesen und die Naturschützer 
sind besorgt.

Steckbrief:

 
Der Feuersalamander ist ein gelb-schwarzes  

und 20 cm großes Tier. 

Er gehört zu den Amphibien und ist ver- 

wandt mit der Kröte. Seine Ernährung be-

steht hauptsächlich aus Schnecken,  

Würmern und langsamen Insekten.  

Romain Hassenfratz 7a/ Luis Radke 7d

Lit: Hessisches Landesamt für Naturschutz, Umwelt und Geo- 

logie, 2017; interessant ist auch das „Feuersalamander- 

Meldenetz“ als Baustein zur hessischen Biodiversitätsstrategie

diverse Distelarten, Maiglöckchen, Veilchen und zahlrei-
che, seltene Grasarten. Die Grundstücke wurden von den 
Eigentümern nicht mehr genutzt und größtenteils sich 
selbst überlassen. In früheren Zeiten grasten Rinder im 
oberen Teil, und im unteren wurden jährlich Schafbewei-
dungen durchgeführt. Entbuschungsmaßnahmen gab es 
nicht. Da die Mahd fast immer zu früh durchgeführt wur-
de, verloren die Schmetterlingspopulationen über Nacht 
ihre Nahrungsquellen und Eiablagepflanzen. Magerwie-
sen gehören in Mitteleuropa zu den artenreichsten Le-
bensräumen für Pflanzen und Insekten. Leider sind diese 
Gebiete sehr selten geworden. Die nährstoffarmen Böden 
der Reifenberger Wiesen sind ein Paradies für die dortige 
Flora, auch, weil sie so gut wie nie gedüngt wurden. Durch 
die kargen Bedingungen entwickelten sich im Laufe der 
Zeit diese vielen Pflanzen- und Blumenarten, die wiede-
rum zur Nahrungsgrundlage für die Insekten, Schmetter-
linge, Honig-und Wildbienen, Heuschrecken u.a. wurden. 
Neben den Magerwiesen existieren auch Übergänge zu 
Halbtrockenrasen, Feuchtwiesen mit Tümpeln und sump-
figen Bereichen. 

Aus Gründen des Naturschutzes ist die Erhaltung dieses 
ökologisch höchst wertvollen Biotops unbedingt erstre-
benswert.

Paula Simmroß 7b/ Emilia Limba 7a

Lit: Stiftungsjournal „Unsere Erde“ 2016, Publikationen von Naturefund 
e.V., Wiesbaden
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In Hessen gibt es über 50.000 Bienenvölker; das entspricht 
etwa 2,4 Völkern bzw. 50.000 Bienen je 100 Hektar. Es gibt 
ca. 7000 Bienenhalter; für die meisten ist es allerdings nur 
eine Freizeitbeschäftigung. Aber es gibt auch rund 30 Be-
rufsimker, die mit bis zu 600 Völkern wandern und gezielt 
Bestäubungsdienstleistungen anbieten. 

In Hessen liegen die Honigerträge mit durchschnittlich 30 kg 
 pro Volk etwas über dem Bundesdurchschnitt. Im Durch-
schnitt konsumiert ein Deutscher etwa 1,3 kg Honig pro 
Jahr. Mehr als 80% des deutschen Honigbedarfs wird je-
doch importiert. Die inländischen Erzeuger vermarkten ihre 
Produkte überwiegend direkt. 

Wichtiger als die Honigproduktion ist aber die Bestäubungs-
leistung der Honigbienen, deren volkswirtschaftlicher Bei-
trag auf mindestens das 10 fache des Honigverkaufserlöses, 
also bundesweit auf über eine Milliarde Euro geschätzt wird. 

Bienenvölker bestäuben 80% aller Blütenpflanzen. 
 

In Deutschland gibt es 561 verschiedene Wildbienen-Arten. 
Sie sind extrem vielfältig in Aussehen und Gestalt und exis-
tieren in zahlreichen Formen und Farben. Der Beitrag zur 
natürlichen Vielfalt unserer Pflanzen ist riesig groß. Ohne 
(Wild-) Bienen gäbe es gar keine Bestäubung.

Rund 2/3 der Bestäubungsleistung wird durch (Wild-) Bie-
nen geleistet. Damit sind sie die einzigen Pflanzenbestäu-
ber und somit unverzichtbar für die natürliche Vielfalt und 
Kulturpflanzen. 

Auf der roten Liste 2011 in Deutschland erfassten Wildbie-
nen sind schon 52,2% der Wildbienenarten in ihrem Be-
stand gefährdet.

Man kann die Wildbienen ganz einfach schützen, indem 
man Wildblumen oder andere Pflanzen sät. Die Bauern 
könnten einen kleinen Streifen ihres Feldes der Natur über-
lassen.

Hendrik Sommer 7a/ Adrian Trapp 7a 

Quellenangaben Bilder:  
http://bienenprojekt-szs.de/biene1.jpg,  
https://netzfrauen.org/wp-content/uploads/2015/04/Bienen_im_
Flug_52f_aufpoliert.jpg,, 

QuellenangabeText:  
https://umweltministerium.hessen.de/landwirtschaft/bienen-hessen ,   

Material Heinz Sielmann Stiftung

Bienen in Hessen

In Hessen gibt es über 50.000 Bienenvölker, das entspricht etwa 2,4 Völkern bzw. 50.000 Bienen je 

100 Hektar. Es gibt ca. 7000 Bienenhalter, für die meisten ist es allerdings nur eine 

FreizeitbeschäIigung. Aber es gibt auch rund 30 Berufsimker, die mit bis zu 600 Völkern wandern und 

gezielt Bestäubungsdienstleistungen anbieten. 

In Hessen liegen die Honigerträge, mit durchschniNlich 30 kg pro Volk, etwas über dem 

BundesdurchschniN. Im DurchschniN konsumiert ein Deutscher etwa 1,3 kg Honig pro Jahr. Mehr als 

80% des deutschen Honigbedarfs wird jedoch imporTert. Die inländischen Erzeuger vermarkten ihre 

Produkte überwiegend direkt. 

WichTger als die HonigprodukTon ist aber die Bestäubungsleistung der Honigbienen, deren 

volkswirtschaIlicher Beitrag auf mindestens das 10 fache des Honigverkaufserlöses, also bundesweit 

auf über eine Milliarde Euro geschätzt wird.

Bienenvölker bestäuben 80% aller Blütenpflanzen. 

 

In Deutschland gibt es 561 verschiedene Wildbienen‐Arten. Sie sind extrem vielfälTg in Aussehen und 

Gestalt und exisTeren in zahlreichen Formen und Farben. Der Beitrag zur natürlichen Vielfalt unserer 

Pflanzen ist riesig groß. Ohne (Wild‐) Bienen gäbe es gar keine Bestäubung.

Rund 2/3 der Bestäubungsleistung wird durch (Wild‐) Bienen geleistet. Damit sind sie die einzigen 

Pflanzenbestäuber und somit unverzichtbar für die natürliche Vielfalt und Kulturpflanzen. 

Auf der roten Liste 2011 in Deutschland erfassten Wildbienen sind schon 52,2% der Wildbienenarten 

in ihrem Bestand gefährdet.

Man kann die Wildbienen ganz einfach schützen, indem man Wildblumen oder andere Pflanzen sät. 

Die Bauern könnten einen kleinen Streifen ihres Feldes der Natur überlassen.

Hendrik Sommer 7a/ Adrian Trapp 7a 

Bienen in Hessen
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BundesdurchschniN. Im DurchschniN konsumiert ein Deutscher etwa 1,3 kg Honig pro Jahr. Mehr als 

80% des deutschen Honigbedarfs wird jedoch imporTert. Die inländischen Erzeuger vermarkten ihre 
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volkswirtschaIlicher Beitrag auf mindestens das 10 fache des Honigverkaufserlöses, also bundesweit 

auf über eine Milliarde Euro geschätzt wird.

Bienenvölker bestäuben 80% aller Blütenpflanzen. 

 

In Deutschland gibt es 561 verschiedene Wildbienen‐Arten. Sie sind extrem vielfälTg in Aussehen und 

Gestalt und exisTeren in zahlreichen Formen und Farben. Der Beitrag zur natürlichen Vielfalt unserer 

Pflanzen ist riesig groß. Ohne (Wild‐) Bienen gäbe es gar keine Bestäubung.

Rund 2/3 der Bestäubungsleistung wird durch (Wild‐) Bienen geleistet. Damit sind sie die einzigen 

Pflanzenbestäuber und somit unverzichtbar für die natürliche Vielfalt und Kulturpflanzen. 

Auf der roten Liste 2011 in Deutschland erfassten Wildbienen sind schon 52,2% der Wildbienenarten 

in ihrem Bestand gefährdet.

Man kann die Wildbienen ganz einfach schützen, indem man Wildblumen oder andere Pflanzen sät. 

Die Bauern könnten einen kleinen Streifen ihres Feldes der Natur überlassen.

Hendrik Sommer 7a/ Adrian Trapp 7a 

Bienen in Hessen
Großes Mausohr

In Hessen leben 22 Fledermausarten. Sie haben eine kom-
plexe Biologie mit hohen Ansprüchen an ihren ganzjährigen 
Lebensraum. Die reichen von den Wochenstubenquartie-
ren der Weibchen, über Jagdhabitate und Paarungsquar-
tiere bis zu den Hangplätzen für die Überwinterung. Quar-
tiervernichtung und der Einsatz von Pestiziden haben die 
nächtlichen Insektenjäger an den Rand des Aussterbens 
gebracht. Fast alle Arten stehen auf der Roten Liste der be-
standsgefährdeten Säugetiere Hessens.

Fledermäuse haben unterschiedliche Quartieransprüche. 
Die häufigste Fledermaus ist die Zwergfledermaus. Sie be-
wohnt schmale Spalten an Hausfassaden, zum Teil in Ge-
meinschaften von Weibchen und Jungtieren, sogenannten 
Wochenstuben, die über 100 Tiere umfassen. Andere Ar-
ten, wie das Graue Langohr oder das Große Mausohr, leben 
in Kirchendachstühlen. Die Bechsteinfledermaus wiederum 
ist ein typischer Waldbewohner, der in alten Spechthöhlen 
den Tag verbringt.

Die Hessische Gesellschaft für Ornithologie und Natur-
schutz, HGON, gehört zu den Pionieren des Fledermaus-
schutzes in Hessen. Auf ihre Initiative hin wurden zahlreiche 
Höhlen und Stollen für die Überwinterung der Fledermäuse 
gegen Störung und Verbauung gesichert. Auch der Schutz 
der Wochenstuben, in denen die Weibchen mit ihren Jun-
gen leben, hat für die HGON immer hohe Priorität gehabt. 

Fledermäuse
Steckbrief:
 

Lateinischer Name: Microchiroptera 

Klasse: Säugetiere 
Größe: bis zu 12cm 

Gewicht: 5 - 200 g (artabhängig) 

Alter: 5 - 25 Jahre 
Aussehen: schwarze Flügel, Fell meist heller 

Geschlechtsdimorphismus: Nein 

Ernährungstyp: Insektenfresser (insektivor) 

Nahrung: Früchte, Insekten, Blütenpollen 

Verbreitung: weltweit 
ursprüngliche Herkunft: unbekannt 

Schlaf-Wach-Rhythmus: nachtaktiv 

Lebensraum: in der nähe von Wäldern 

natürliche Feinde: Fuchs, Katze, Eule, Marder 

Geschlechtsreife: ab dem zweiten Lebensjahr 

Paarungszeit: August bis Oktober 

Tragzeit: 50 - 65 Tage 
Wurfgröße: 1 Jungtier 

Sozialverhalten: koloniebildend 

Vom Aussterben bedroht: Ja 

Zum Beispiel beim Kauf des Fledermaushauses, der zweit-
größten Wochenstube des Großen Mausohrs in Hessen mit 
über 800 Tieren. Sie beteiligen sich am Schutz und führen  
auch eigene Untersuchungen und Bestandserfassungen zur 
Situation der kleinen Säugetiere durch, etwa im Hochtau-
nus oder im Main-Taunus-Kreis.
Mit einer Körperlänge von acht und einer Flügelspannweite 
von 40 Zentimetern ist das Große Mausohr (Myotis myotis) 
die größte einheimische Fledermausart. Im Sommer finden 
sich die Mausohr-Weibchen in sogenannten Wochenstu-
ben zusammen, um ihre Jungen zur Welt zu bringen und 
gemeinsam großzuziehen. Für solche Wochenstuben be-
vorzugen sie störungsfreie Dachstühle.

Im Fachwerkhaus Nr. 16 in der Ulmer Strasse in Greifens-
tein-Allendorf hatten über 1000 Mausohren einen solchen 
vermeintlich sicheren Ort gefunden. Es handelt sich um die 
viertgrößte hessische Kolonie dieser geschützten Fleder-
mausart. Im Jahre 2003 stand das Haus zum Verkauf und 
den fliegenden Untermietern drohte der Rauswurf.

Die einzige Möglichkeit diese nicht nur hessenweit so be-
deutende Kinderstube des Großen Mausohres langfristig 
zu sichern, war der Kauf des Hauses. Dank öffentlicher und 
privater Spenden konnte die HGON das Anwesen im Herbst 
2004 erwerben. Nun gilt es das Haus zu renovieren und es 
zu einem Fledermausinformationszentrum auszubauen.

Karl Ebert 7d/ Adib Khosravan-Najafabadi 7d

Lit: Hessische Gesellschaft für Ornithologie und Naturschutz, 2017 und 
Stiftungsjournal Unsere Erde 2016
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Die Rückkehr des Weißstorchs ist eine Erfolgsgeschichte 
des Naturschutzes. Jahrelang haben Naturfreunde Stor-
chenmasten als Nisthilfen aufgestellt und somit die Wieder-
ansiedlung der Störche ermöglicht. Im Jahr 2016 gab es 493 
Brutpaare in Hessen. 

Noch vor 30 Jahren war der Storch aus ganz Hessen ver-
schwunden. Das lag auch daran, dass es nicht genug geeig-
nete Lebensräume zur Nahrungssicherung gegeben hat. 
Der Nabu hat sich deshalb um den Erwerb von Feuchtwie-
sen bemüht. Seitdem brüten jedes Jahr immer mehr Weiß-
störche in Hessen und ziehen hier ihre Jungen groß; im Jahr 
2016 waren es 1078 Jungtiere. Die meisten von ihnen le-
ben im südhessischen Ried. Dort werden nun keine neuen 
künstlichen Nisthilfen mehr benötigt. Anders in Nordhes-
sen, wo Meister Adebar bislang nur vereinzelt zu finden ist. 

Ohne die Kerngebiete in Süd-und Mittelhessen könnte sich 
der Weißstorch in Hessen kaum halten; von einer stabilen 
Population ist also noch keine Rede. Die Wiesenauen und 
Dörfer in Nord-und Mittelhessen bieten geeignete Lebens-
räume für die Tiere, weswegen dort Nisthilfen errichtet 
wurden. Der in Runkel an der Lahn aufgestellte Mast wurde 
zwar schon mehrfach von erwachsenen Tieren angeflogen 
und begutachtet, aber noch nicht für die Brut genutzt. Für 
die Weißstörche ist ein großes Nahrungsangebot wichtiger 
als eine ruhige Kinderstube. 

In Riedstadt hat ein Weißstorchpaar einen künstlichen Mast 
auf dem Pausenhof einer Schule besetzt. Der Krach in den 
Pausen stört die Vögel nicht. 

Damit die Weißstörche eine Zukunft haben, ist der Erhalt 
von Feuchtgrünland entscheidend. Sie brauchen Nasswie-
sen in Horstnähe, um ausreichend Futter für die Jungtie-
re zu finden. Jedoch steigt ihr Lebensraumverlust rasant 
an. Die Umwandlung von Grünland zu Maisäckern für die 
Energiegewinnung von Biogas stellt die größte Gefahr dar. 
Damit verschwinden auch viele andere Tier-und Pflanzen-
arten, die für die biologische Vielfalt so wichtig sind. Teiche, 
Weiher, periodische Überschwemmungen und staunasse 
Bereiche das ganze Jahr hindurch sichern den Störchen das 
Überleben.

Alexandra Gerasimova 7d/ Annelie Kovtun 7d

Lit. Publikation des Nabu Hessen 2017, Hilfe für Meister Adebar – Der Weiß-
storch klappert wieder in Hessens Auen

Der Schwarzstorch:

Steckbrief:

Klasse: Vögel ( Aves )

Ordnung: Schreitvögel ( Ciconiiformes )

Familie: Störche ( Ciconiidea )

Ga?ung: Eigentliche Störche ( Ciconia )

Art: Schwarzstorch

WissenschaDlicher Name: Ciconia nigra 

 

Text:

Der Schwarzstorch ist der „kleine Bruder“ vom Weißstorch. Leider kennt den 

Schwarzstorch fast keiner, im Gegensatz zum Weißstorch, den kennt fast jeder 

Deutsche. Die Männchen und Weibchen sind etwa gleich groß und gleich 

schwer. Er bevorzugt Laubwälder mit Tümpeln und kleinen Bächen, in denen er 

auf Jagd gehen kann. Weitere Lebensräume in Deutschland sind Feuchtgebiete 

mit Buchwäldern, Eichenwäldern und naturbelassenen Wäldern. Durch 

intensive Schutzmaßnahmen hat sich sein Bestand stabilisiert. Sie fressen 

Fische, Fluss‐und Wasserkäfer. Der lange vom Aussterben bedrohte 

Der Schwarzstorch ist der „kleine Bruder“ vom Weißstorch. 
Leider kennt den Schwarzstorch fast keiner, im Gegensatz 
zum Weißstorch; den kennt fast jeder Deutsche. 
 
Die Männchen und Weibchen sind etwa gleich groß und 
gleich schwer. Er bevorzugt Laubwälder mit Tümpeln und 
kleinen Bächen, in denen er auf Jagd gehen kann. 
Weitere Lebensräume in Deutschland sind Feuchtgebiete 
mit Buchenwäldern, Eichenwäldern und naturbelassenen 
Wäldern. Durch intensive Schutzmaßnahmen hat sich sein 
Bestand stabilisiert. Sie fressen Fische, Fluss- und Wasser-
käfer. 

Der lange vom Aussterben bedrohte Schwarzstorch wird 
in Hessen zunehmend wieder heimisch. Derzeit gäbe es 
in Hessen ca. 50- 70  Brutpaare,  wie der Landesbetrieb  
„Hessenforst“ mitteilte.

Ervin Bauer 7d / Julius Blank 7b

Quelle: Wikipedia / www.derschwarzstorchistinhessenzurück.de

Steckbrief: 
Klasse: Vögel ( Aves )

Ordnung: Schreitvögel ( Ciconiiformes )

Familie: Störche ( Ciconiidea )

Gattung: Eigentliche Störche ( Ciconia )

Art: SchwarzstorchWissenschaftlicher Name: Ciconia nigra 

Der Schwarzstorch

Der Weißstorch
klappert wieder in Hessens Auen



Bussard und Habicht in Hessen

Bussard (Mäusebussard) 

Alter: 10‐20 Jahre

Gewicht: 0,43‐1,4 kg                                      

Größe: ca. 50‐55cm

Lebensraum: Wälder

Spannweite: 1,1‐1,4 m

Paarungszeit: Februar‐Juni → ab dem 3. Lebensjahr

Brutzeit: ca. 30 Tage

Natürliche Feinde: andere Raubvögel

Nahrung: Fleisch bzw. Mäuse, Insekten, auch Aasfresser

TagakWv

Standvogel (Gegenteil von Zugvogel)

Besonderheiten: ∙ Weibchen größer als Männchen

                                ∙ Illegale Tötung→ Vergi\ung

                                ∙ Unterliegt Jagdrecht, hat aber das ganze 

                                  Jahr über Schonzeit                          

Vorkommen in Hessen: ca. 8.000 ‐ 14.000 Paare

Bussard und Habicht in Hessen

Bussard (Mäusebussard) 

Alter: 10‐20 Jahre

Gewicht: 0,43‐1,4 kg                                      

Größe: ca. 50‐55cm

Lebensraum: Wälder

Spannweite: 1,1‐1,4 m

Paarungszeit: Februar‐Juni → ab dem 3. Lebensjahr

Brutzeit: ca. 30 Tage

Natürliche Feinde: andere Raubvögel

Nahrung: Fleisch bzw. Mäuse, Insekten, auch Aasfresser

TagakWv

Standvogel (Gegenteil von Zugvogel)

Besonderheiten: ∙ Weibchen größer als Männchen

                                ∙ Illegale Tötung→ Vergi\ung

                                ∙ Unterliegt Jagdrecht, hat aber das ganze 

                                  Jahr über Schonzeit                          

Vorkommen in Hessen: ca. 8.000 ‐ 14.000 Paare

(Blutspecht)
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Aussehen: Spechte können bis zu 55 cm groß werden. Sie 
besitzen einen langen festen Schnabel. Die Federn der 
Spechte sind schwarz, weiß, rot oder grün. Spechte legen 
während der Brutzeit 2 bis 12 Eier, die glänzend weiß sind.

Hauptmerkmale: Die Spechte zählen alle zu den Höhlen-
brütern. Sie stoßen mit ihrem Schnabel in dem Baum, was 
den Spechten durch die stoßdämpfende Muskulatur und 
den Knochen nichts ausmacht. Die Spechte leben generell 
in Nadel - und Mischwäldern. Sie müssen eigentlich nicht 
geschützt werden, da viele Spechte auch in anderen Le-
bensräumen vorkommen.

Beispiel Blutspecht: Blutspechte sind eine extrem seltene 
Art in Deutschland. Sie ähneln den Buntspechten sehr. Die 
Unterschiede zwischen dem Buntspecht und ihnen sind 
die blasse rote Farbe am Schwanz, die hellen Federn um 
die Nasenlöcher, die dunkle Steuerfeder, ihre Essgewohn-
heiten und ihr Lebensraum. Sie essen im Gegensatz zu den 
Buntspechten auch viel vegetarisches Futter, wie Früchte; 
die Obstkerne mögen sie am meisten. Sie leben in warmen 
Regionen, weshalb die Blutspechte in Deutschland selten 
sind. In Südeuropa sind sie beheimatet.

Jae Hwa Lee 7b/ Lara Meinerz 7b/ Lukas Reis 7b
Lit: Publikationen des BUND Landesverband Hessen zu „Spechte“, 2017

Jessica Günsch 7d / Catharina Kummer 7a

Lit:  Publikationen zu „Vögel“ der Hessischen Gesellschaft 
für Ornithologie und Naturschutz 2017

(Blutspecht)

Spechte in Hessen

Bussard und  
Habicht 
in Hessen

Habicht

Alter: ca. 25 Jahre

Gewicht: Weibchen: 1,4 kg, Männchen: 650 g

Größe: Weibchen: 62cm, Männchen: 45cm

Lebensraum: Kulturlandscha\en mit großen Bäumen,

                        Wälder, Parks, Friedhöfe, Städte

Spannweite: 1,30 m

Paarungszeit: März‐Mai

Brutzeit: ca. 38 Tage

Natürliche Feinde: andere Greifvögel, Waschbären, Mader,

                                  Uhu, Parasiten

Nahrung: Vögel, Kleinsäuger, Zucht‐Hühner

Standvogel

Besonderheiten: viel gehasst (vor allem bei z.B. Tauben ‐

                               und Geflügelzüchtern

Vorkommen in Hessen: 800 ‐ 1.200 Paare

Jessica Günsch 7d/ Catharina Kummer 7a

Habicht: 
Alter: ca. 25 JahreGewicht: Weibchen: 1,4 kg

                 Männchen: 650 g
Größe: Weibchen: 62cm             Männchen: 45cm

Lebensraum: Kulturlandschaften mit         

                         großen Bäumen, Wälder, 

                         Parks, Friedhöfe, Städte

Spannweite: 1,30 mPaarungszeit: März-Mai
Brutzeit: ca. 38 TageNatürliche Feinde: andere Greifvögel,       

                                   Waschbären, Marder,       

                                   Uhu, Parasiten
Nahrung: Vögel, Kleinsäuger,

                  Zucht-Hühner
StandvogelBesonderheiten: viel gehasst (vor allem bei z.B. Tauben -

und GeflügelzüchternVorkommen in Hessen: 800 - 1.200 Paare

Bussard (Mäusebussard):

 
Alter: 10-20 Jahre

Gewicht: 0,43-1,4 kg                    
                  

Größe: ca. 50-55cm

Lebensraum: Wälder

Spannweite: 1,1-1,4 m

Paarungszeit: Februar-Juni 

                         
→ ab dem 3. Lebensja

hr

Brutzeit: ca. 30 Tage

Natürliche Feinde: andere Raubvögel

Nahrung: Fleisch bzw. Mäuse, Insekten, 

                  a
uch Aasfresser

Tagaktiv

Standvogel (Gegenteil
 von Zugvog

el)

Besonderheiten: 

∙ Weibchen größer als Männchen

∙ Illegale Tö
tung→ Vergiftung

∙ Unterliegt Jagdrecht,

   hat aber das ganze Jahr über Schonzeit                          

Vorkommen in Hessen: 

ca. 8.000 - 14.000 Paare



fressen; dadurch haben die Vögel weniger Gelegenheit an ihre Beute 

heranzukommen.

Es gibt in ihrem Lebensraum viele Gefahren, zum Beispiel den 

Straßenverkehr, Windräder, Hubschraubereinsätze im Weinbau, 

Strommasten, Geocaching und Klebersport. Um die Vögel zu 

schützen, hat die GesellschaI zum Schutz der Eulen, EGE e.V., 

Kontrollen zur Umrüstung vogelgefährlicher Strommasten 

durchgeführt und es wurden auch viele Geocaches aufgehoben, da 

die Geocacher keine Rücksicht auf die Brutplätze der Vögel nehmen. 

In Felsgebieten mit Uhuvorkommen wurden die Kleberhaken 

encernt. EulenschutzgesellschaIen haben auch zum Beispiel 

Brutnischen für Uhus und Schleiereulennistkästen angebracht. Sie 

versorgen auch verletzte oder geschwächte Eulen in 

Wild\erauffangsta\onen und lassen die aufgepäppelten Tiere später 

wieder frei. 

Waldkauz

Der Waldkauz kommt am häufigsten von allen Eulenarten in Hessen 

vor. Er lebt in Wäldern und halboffenen LandschaIen, aber auch in 

Siedlungen und Parks. Früher ist er wegen eines Aberglaubens sehr 

stark verfolgt worden und auch heute wird er manchmal noch illegal 

verfolgt. Der Waldkauz ist als Vogel des Jahres 2017 gewählt 

geworden. 14 15

In Hessen werden jährlich die Bestände von Uhu, Stein-
kauz, Rauhfußkauz, Sperlingskauz, Waldkauz, Waldohreule 
und Zwergohreule erfasst. Von der Schleiereule ist nur die  
Bestandsentwicklung und der Bruterfolg bekannt.
Naturschützer haben Gebiete, in denen seltene Eulenarten 
leben, gekauft, damit die Eulen sicher brüten können.

Uhu

Der Uhu starb 1915 nach menschlicher Verfolgung in Hes-
sen aus. Doch durch intensive Schutzbemühungen und  
einer Jagdverschonung brütet er seit 1977 wieder in Hes-
sen. Er wohnt in halboffenen Landschaften und brütet in 
Felswänden und Steinbrüchen. Der Uhu hat sich in ganz 
Hessen ausgebreitet, auch in Großstädten wie Frankfurt 
und Marburg.                                                                                                         
Im Jahr 2015 gab es in der Eifel 145 erfolgreiche Uhu- 
bruten, im Jahr 2016 waren es aber nur 90 Bruten und aus 
den Bruten gingen nur 173 Jungvögel hervor, im Vorjahr 
waren es 361.
Es gibt viele Gründe warum die Uhus nicht mehr soviel brü-
ten; zum einen wurden viele Uhuweibchen schon in der 
Brutzeit schlecht von ihren Männchen mit Nahrung ver-
sorgt, dass sie die Brut abbrachen. Wegen der schlechten 
Nahrungssituation verhungerten später auch noch ältere 
Jungvögel.
Im Jahr 2016 gab es im Frühjahr viele Kälteumbrüche; auch 
deswegen haben viele Vogelweibchen die Brut abgebro-
chen. Da das Gras wegen dem vielen Regen sehr schnell 
gewachsen ist und man die Wiesen nicht mähen konnte 
(es war zu nass), konnte sich die Beute der Eulen gut im 
Gras verstecken und viele Eulen verhungerten; auch ist das  
Eulengefieder nicht fürs Fliegen im Regen gemacht. 
Die Knappheit der Nahrung ist aber auch eine Folge der 
Landwirtschaft. Die Bauern benutzen spezielle Pestizide, 

An Windenergieanlagen besteht für den Uhu ein hohes  
Tötungsrisiko. Viele Uhus fliegen sogar auf die Rotorblätter 
zu, weil sie diese nicht als Gefahr ansehen. 
Die Annahme dass Uhus unterhalb Reichweite der Roto-
ren fliegen, ist keine vollständige Entwarnung, da es nicht 
hinreichend abgesichert gilt. Viele Windenergieanlagen  
stehen auch in Wäldern. Das Problem bei dieser Sache ist, 
dass der ganze Wald innerhalb von 200 Metern abgeholzt 
werden muss. Das zerstört den Lebensraum der Vögel  
(z.B. der Uhus). Um einen Uhu-Brutplatz darf innerhalb von 
1000 Metern keine Windenergieanlage gebaut werden. 

In Deutschland stehen 25.373 Windenergieanlagen, 2014 
kamen 1.761 hinzu. Naturschützer versuchen dieses Pro-
blem zu beheben. Schaut man in die für die Genehmigung 
von Windkraftanlagen bedeutsamen Unterlagen, so liest 
man oft, dass der Uhu ein „Pirsch-und Ansitzjäger sei“, der 
nahe der Erdoberfläche seine Beute jage. Jedoch hat man 
nur wenige Uhus in wenigen Wochen mit Sendern versehen 
und beobachtet. 

Der Schwerpunkt war die Zeit, in der die Jungvögel das Nest 
verlassen und von den Altvögeln geführt werden. In dieser 
Periode besteht für die Altvögel kein Anlass, in größerer 
Höhe Flüge durchzuführen. Nicht erfasst wurde die Zeit der 
Herbst-und Hauptbalz, die Brut-und Nestlingszeit sowie das 
Winterhalbjahr und die Phase des Flüggewerdens der Jung-
tiere. 

damit sich keine Nager durch ihr Feld fressen; dadurch ha-
ben die Vögel weniger Gelegenheit an ihre Beute heranzu-
kommen.

Es gibt in ihrem Lebensraum viele Gefahren, zum Beispiel 
den Straßenverkehr, Windräder, Hubschraubereinsätze im 
Weinbau, Strommasten, Geocaching und Klettersport. Um 
die Vögel zu schützen, hat die Gesellschaft zum Schutz der 
Eulen, EGE e.V., Kontrollen zur Umrüstung vogelgefährlicher 
Strommasten durchgeführt und es wurden auch viele Geo-
caches aufgehoben, da die Geocacher keine Rücksicht auf 
die Brutplätze der Vögel nehmen. In Felsgebieten mit Uhu-
vorkommen wurden die Kletterhaken entfernt. Eulenschüt-
zer haben auch zum Beispiel Brutnischen für Uhus und 
Schleiereulennistkästen angebracht. Sie versorgen auch 
verletzte oder geschwächte Eulen in Wildtierauffangstatio-
nen und lassen die aufgepäppelten Tiere später wieder frei. 

Waldkauz

Der Waldkauz kommt am häufigsten von allen Eulenarten in 
Hessen vor. Er lebt in Wäldern und halboffenen Landschaf-
ten, aber auch in Siedlungen und Parks. Früher ist er wegen 
des Aberglaubens, daß sein Ruf den Tod bringt, sehr stark 
verfolgt worden und auch heute wird er manchmal noch 
illegal verfolgt. Der Waldkauz ist als Vogel des Jahres 2017 
gewählt geworden. 

Carina Teuber 7a/ Klara Kreyenfeld 7d

Quellen: EGE-Jahresbericht 2016, HGON.de

Die Gesellschaft zum Schutz der Eulen hat bei ihren Beob-
achtungen durchaus Flüge von Uhus in Rotorhöhe doku-
mentiert. Das Leben eines Uhus besteht ja nicht nur aus 
Jagd, sondern auch aus Balz-und Distanzflügen. Auch bei 
Konfrontationen mit Greifvögeln oder Krähen in der Däm-
merung besteht die Gefahr, dass die Uhus bei Ausweich-
manövern in die Rotorzone gelangen. Da Uhus auch gerne 
große Bauwerke zum Brüten ansteuern, ist auch nicht aus-
zuschließen, dass sie dazu die Windanlagen aussuchen. 

Es gibt noch viele offene Fragen, die hinsichtlich eines effek-
tiven Schutzes der Uhus und den Standorten der Windanla-
gen zu klären sind. Tote Uhus werden vielfach von Füchsen 
weggeschleppt, so dass auch das Argument der wenigen 
Totfunde nicht überzeugend ist.

Philipp Mewes 7a/Florian Seulberger 7a

Lit. W.Breuer, S.Brücher und L.Daneck, 
Der Uhu und Windernergieanlagen, 2015  
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geworden. 

 Carina Teuber 7a/ Klara Kreyenfeld 7d

Quellen: EGE‐Jahresbericht 2016, HGON.de

S\ck kommt mit graphiken
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Wildkatzen sind keine davongelaufenen Hauskat-
zen. Sie wirken größer, sind kräftiger und tatsächlich 
wilder als unsere Stubentiger.

Von der Hauskatze unterscheidet sie sich - abgese-
hen von ihrer Herkunft und ihrem Verhalten - durch 
Merkmale, die aus größerer Distanz nicht immer 
eindeutig zu erkennen sind. Die drei wichtigsten Fell-
merkmale sind nach neueren Untersuchungen der 
Universität Jena: Vier bis fünf parallele dunkle Strei-
fen im Nackenbereich, Streifen auf den Schultern 
und mehrere deutlich abgesetzte dunkle Bänder am 
Schwanz. 

Wildkatzen besitzen einen kürzeren Darm und ein im 
Verhältnis zur Schädellänge größeres Hirnvolumen 
als Hauskatzen. Diese Merkmale sind allerdings nur 
am toten Tier festzustellen. Im Unterschied zu Haus-
katzen bleiben selbst handaufgezogene Wildkatzen 
meist scheu und lassen sich nur selten zähmen.

(Text geringfügig verändert aus: Mölich & Klaus, 2003:
„Die Wildkatze in Thüringen“ - Sonderheft Landschaftspflege und 
Naturschutz in Thüringen)

Kreis Bergstraße. Mitglieder des Kreisverbands Bergstraße 
im Bund für Umwelt und Naturschutz Deutschland (BUND) 
und die Förster Stefan Aßmann und Jens-Uwe Eder vom 
Landesbetrieb Hessen-Forst suchten in diesem Winter 
erstmals nach der Wildkatze. Dazu hatten sie bei Wald-
Michelbach, Mörlenbach und Fürth Lockstöcke aufgestellt, 
die sie von Januar bis Ende April alle ein bis zwei Wochen 
nach Katzenhaaren absuchten. Die mit Baldriantinktur be-
sprühten Dachlatten ziehen Wildkatzen vor allem während 
der Paarungszeit sehr stark an. Die scheuen Waldtiere rei-
ben sich am rauen Holz und hinterlassen Haare. 

An zehn der 14 Lockstöcke sammelten die Naturschützer 
21 Haarproben ein. Diese werden von Sarah Friedrichs-
dorf, die das Projekt beim hessischen Landesverband des 
BUND koordiniert, an das Labor des Senckenberg-Instituts 
geschickt. Denn erst nach einer genetischen Untersuchung 
steht fest, ob die feinen Haare von einer Hauskatze oder 
tatsächlich von einer Wildkatze stammen.

Die Lockstock-Aktionen gehören zu dem vom Bundesamt 
für Naturschutz (BfN) geförderten Projekt „Wildkatzen-
sprung“, in dem der BUND bundesweit die Bestände und 
Wanderungen der Wildkatze erfasst und eine Gendaten-
bank aufbaut. Nachdem im vergangenen Jahr im Oden-
waldkreis eine Wildkatze nachgewiesen werden konnte, 
sind die Bergsträßer Aktiven von Hessen-Forst und BUND 
nun sehr gespannt. Auf die Ergebnisse müssen sie aber 
noch mehrere Wochen warten.

Bei einem Treffen zum Abschluss der Lockstock-Saison 
tauschten die Kontrolleure Erfahrungen und Tipps aus. Sie 
stellten fest, dass auch andere Waldtiere wie Wildschwei-
ne und Rehe von den präparierten Hölzern angezogen 
werden. Nach jeder Untersuchung mussten die Dachlatten 
mit einer Stahlbürste neu angeraut und mit Baldrian be-
sprüht werden. Um zu verhindern, dass übersehene Haare 
eine spätere Kontrolle verfälschen, flammten die Helfer die 
Lockstöcke oder Stahlbürsten ab. Christine Engesser vom 
BUND Wald-Michelbach wurde bei den Waldtouren von 
bis zu fünf Helfern begleitet. Der Fürther Förster Jens-Uwe 
Eder konnte bei seiner Kinder- und Jugendgruppe „Natur-
agenten“ Interesse für das Wildkatzen-Projekt wecken.  
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wirken größer, sind kräftiger und 
tatsächlich wilder als unsere 
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- abgesehen von ihrer Herkunft und ihrem 
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Die Wildkatze
Hintergrund: Wildkatze breitet sich langsam wieder aus 

Wildkatzen sind keine verwilderten Hauskatzen. Sie  

leben seit Jahrtausenden in den Wäldern Europas, lange 

bevor die Römer die ersten Hauskatzen über die Alpen 

brachten. Durch gezielte Bejagung wurden sie in vielen 

Gegenden ausgerottet. Langsam breitet sich die scheue 

Waldbewohnerin nun wieder aus, was aber durch den 

Verlust strukturreicher Wälder und die Zerschneidung 

der Landschaft erschwert wird. Der BUND se
tzt sich da-

für ein, Waldgebiete durch die Pflanzung grüner Korri
-

dore aus Bäumen und Büschen miteinander zu verbin-

den. Diese Biotopvernetzung hilft neben de
r Wildkatze 

auch vielen anderen Waldtieren. Wildkatzen wirken 

meist kräftiger als Hauskatzen. Ihre Fellzeich
nung ist 

verwaschen, ihr dunkel geringelter Schwanz endet in  

einer stumpfen, schwarzen Spitze. Spaziergänger, die im 

Wald Katzen entdecken, sollten diese nicht mitnehmen. 

Beobachtungen können dem BUND Hessen unter: 

www.bund-hessen.de/wildkatze gemeldet werden.

Die Wildkatze (Felis silvestris) ist eine Art aus der F
ami-

lie der Katzen, die in verschiedenen Unterarten in Euro-

pa, Afrika, Westasien, Zentralasien bis nach Indien hei-

misch ist. Da sie zu den am weitesten verbreiteten Katzen 

gehört, wird sie in der Roten Liste der  IUCN seit 2002 

als nicht gefährdet (Least Concern) geführt.
[1] Die Falb- 

katze  (afrikanische Wildkatze) ist die Stammform 

der Hauskatze.

Das natürliche Verbreitungsgebiet der Wildkatze er-

streckt sich von Schottland und Westeuropa über Mit-

tel- und Osteuropa bis Zentralasien und den Westen Indi-

ens. Darüber hinaus bewohnt sie große Teile Afrikas mit 

Ausnahme des zentralafrikanischen Regenwaldgürtels.

Die Europäische Wildkatze oder Waldkatze (Felis silvest-

ris silvestris) ist in Europa, einigen Mittelmeerinseln und 

Teilen  Südwestasiens  verbreitet und zeichnet sich vor 

allem durch den buschigen Schwanz aus, der in einer 

breiten, stumpfen Rundung endet. Am Schwanzende 

finden sich häufig drei schwarze „Kringel“. 
Das Fell ist 

dicht, das Streifenmuster recht auffällig, aber auch oft 

verwaschen.

Abgesehen vom Menschen, die Zerstückelung von tat-

sächlichen und möglichen Lebensräumen, durch Ver-

kehrstod beim Überqueren von Straßen und durch 

Fehlabschüsse infolge von Verwechslungen mit verwil-

derten Hauskatzen sind unter den Feinden vor allem 

Luchs  und  Wolf  zu nennen.  Uhu,  Seeadler,  Stein-

adler  oder  Habicht  erbeuten meist nur Jungtiere. 

Der Fuchs ist keine Bedrohung für gesunde Wildkatzen, 

kann aber unter Umständen dem Nachwuchs gefährlich 

werden. Heute steht die Wildkatze in Deutschland unter 

Naturschutz. In Deutschland ist sie zudem als eine Ver-

antwortungsart  innerhalb der nationalen St
rategie zur 

biologischen Vielfalt der Bundesregierung ein
gestuft

Die Spurensuche dauerte etwas. Doch nun sind bei Ober-
Mörlen fünf Exemplare nachgewiesen worden. Denn die 
Haarspuren an eigens aufgestellten Pflöcken erweisen sich 
als eindeutig.

Emil Dillenberger 7a/ Bennet Hoffmann 7d

Lit: Publikationen des Nabu Hessen 2017, Stiftungsjournal „Unsere Erde“, 2016



18 19

Mitte Dezember 2016 war ein Jäger im Seulingswald (Kreis 
Hersfeld-Rotenburg) auf Ansitzjagd. Kurz vor Sonnenunter-
gang entdeckte er einen ausgewachsenen Luchs, der sich 
zielstrebig auf seinen Hochsitz zu bewegte. Im Sommer sa-
hen Forstarbeiter im Kellerwald (Kreis Waldeck-Frankenberg) 
ein rehgroßes Tier, das einen Waldweg entlang lief. Sie hatten 
es zunächst für einen Hund gehalten. Doch als es dann auf  
50 m herankam, erkannten sie Stummelschwanz und Pinsel-
ohren. Eindeutig: ein Luchs. 1833 soll im Odenwald der letzte 
Luchs erlegt worden sein. Seitdem galt er bei uns als ausge-
rottet. In den Jahren danach kam es in Hessen immer mal 
wieder zu vereinzelten Beobachtungen, die als Kuriositäten 
galten.  Man ging damals stets davon aus, dass die Tiere aus 
irgendeinem Wildpark entflohen waren. Spaziergänger wol-
len 2003 sogar ein Exemplar mit Nachwuchs gesehen haben. 
2005 traf im Spessart ein erfahrener Jäger auf einen Luchs 
mit Jungtier. Zudem wurden Risse gefunden, die als typisch 
gelten: die Beutetiere waren an den Keulen angeschnitten 
und die Skelette waren unversehrt. Seit April 2007 gibt es 
wieder Hinweise auf einen Luchs im Reinhardswald. Im De-
zember 2007 wurde dort dann auch ein Tier gesehen. Vor 
circa 7 Jahren tauchte ein Luchs im Rheingau auf. Der Luchs 
hat hier keine natürlichen Feinde außer dem Menschen. Es ist 
schon erschreckend, wie viele Luchse jährlich „unter die Rä-
der“ kommen. Die „Heinz Sielmann Stiftung“ setzt sich dafür 
ein, dass Wanderwege als Korridore gebaut werden. Auf dem 
ehemaligen Grenzstreifen zwischen Harz und Hainich exis-
tiert auf einem breiten Streifen „Das grüne Band“ auf dem 
sich viele Refugien bedrohter Arten befinden. Die Stiftung 
setzt sich dafür ein, dass dieses Band erhalten bleibt.

Der Luchs

Schutz für den Luchs am Grünen Band

Das Grüne Band zwischen Harz und Hainich ist ein wunder-
bares Refugium für bedrohte Tiere wie den Luchs. Deshalb 
ist es so wichtig, dass dieser Lebensraum erhalten bleibt. Der 
Luchs hat keine natürlichen Feinde. Es ist allein der Mensch, 
der die scheue Raubkatze verfolgt. Früher war es wegen sei-
nes begehrten Fells und heute ist es die Wilderei, wie die 
jüngsten Vorkommen in Bayern zeigen. Dank gezielter Aus-
wilderungsprojekte ist der Luchs in die deutschen Wälder 
zurückgekehrt. 

Doch Waldgebiete werden immer häufiger von Straßen zer-
schnitten, so dass die geschmeidigen Pinsel-ohren buchstäb-
lich unter die Räder kommen. Es müssen Wanderkorridore 
geschaffen werden, die es den Tieren ermöglichen, gefahr-
los durch ihr Revier zu streifen. Deswegen erwirbt die Heinz 
Sielmann Stiftung immer wieder Flächen, um das Grüne Band 
zwischen Harz und Hainich weiterzuknüpfen. Wie eine grü-
ne Lebenslinie durchzieht das Grüne Band auf dem ehema-
ligen Grenzstreifen zwischen Harz und Hainich unser Land. 
Im Bereich des deutsch-deutschen Grenzzauns existieren auf 
einem  breiten Streifen noch viele Refugien für zahlreiche 
bedrohte Arten, wie die Wildkatze oder den Schwarzstorch. 
Die einzelnen Naturschätze entlang der ehemaligen inner-
deutschen Trennungslinie lassen sich wie Mosaiksteine mit-
einander verknüpfen. Das Grüne Band ist auch ein begehrter 
Wanderweg geworden. 

Foto: Heinz-Sielmann-Stiftung
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Anfügen mein Luchsbericht aus dem Journal 2017 samt Bild

Merle Lucas 7b/ Tristan Sernau 7b

Lit: Stiftungsjournal „Unsere Erde“ 2017, Arbeitskreis Hessenluchs, luchs-

in-hessen.de, BUND zu Luchs in Deutschland 

Merle Lucas 7b/ Tristan Sernau 7b

Lit: Stiftungsjournal „Unsere Erde“ 2017, Arbeitskreis Hessenluchs, luchs-in-
hessen.de, BUND zu Luchs in Deutschland 



„Mein Bruder bat die Vögel um Verzeihung. 
Das scheint sinnlos, und doch hatte er recht; 

denn alles ist wie ein Ozean, alles fl ießt und grenzt aneinander; 
rührst du an ein Ende der Welt, so zuckt es am anderen.“

- Fjodor M. Dostojewski -

Fotofallenaufnahme von einem Wolf in der Colbitz-Letzlinger Heide, März 2014
von Peter Schmiedtchen
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Wölfe werden immer öfter in Deutschland gesichtet. Das 
grenzt schon fast an ein Wunder, da in Deutschland seit 
über 100 Jahren kein Wolf mehr gesichtet wurde. 
Mittlerweile breitet sich der Wolf meist in Gebieten aus, wo 
es eine hohe Wilddichte gibt. Den Biologen ist jedoch noch 
nicht klar, ob der Wolf als Einzelläufer oder als Herdentier 
auftreten wird.

Dass es den Wolf über Jahrhunderte kaum gab, ist unsere 
Schuld. Wir haben ihn ausgerottet. Als er noch weit verbrei-
tet war, kam er häufig in West- und Mitteleuropa vor. Heute 
gibt es ihn nur noch auf dem Balkan und in Osteuropa in 
größeren Gruppen.

Zum Glück nehmen unsere Wolfsbestände wieder zu. Das 
liegt daran, dass er in Polen, Italien und Kroatien geschützt 
wird. Bei uns, in Deutschland, breitet er sich wieder seit den 
90er Jahren im Osten Deutschlands aus. Die Tiere sind sehr 
anpassungsfähig. Den Wölfen reicht es Wasser und Beute-
tiere zu haben. Für sie ist es ebenfalls sehr wichtig einen 
Platz zu haben, wo sie ihre Jungen ungestört aufziehen kön-
nen. Jetzt leben sie in Wäldern, da wir Menschen sie ver-
drängt haben. Sie können aber auch in Kulturlandschaften 
ausreichend Nahrung finden. Gerade Truppenübungsplätze 
sind ideale Rückzugsorte. 

Die Körpermerkmale der Wölfe sind sehr markant. Sie sind 
die Vorfahren unserer heutigen Haushunde und sind am 
ehesten noch mit unseren Schäferhunden verwandt. Die 
Wölfe haben einen längeren Rumpf als unsere heutigen 
Hunde. Ihr Brustkorb ist höher und schmäler ausgeformt. 
Die Wölfe können eine Körperlänge von 100 cm - 150 cm 
erreichen. Ihre Schulterhöhe beträgt 60 cm - 90 cm und ihr 
Gewicht kann von 30 kg - 70 kg schwanken. Die weiblichen 
Wölfe sind kleiner und leichter als ihre männlichen Ver-
wandten. In den gemäßigten Breiten Europas hat sich das 
Fell dunkelgrau bis dunkelbraun gefärbt. Ihr Pfotenabdruck 
beträgt 8 cm - 10 cm Durchmesser. 
Die Wölfe ernähren sich von großen Pflanzenfressenden 
Säugetieren. Wie zum Beispiel im Norden Elche und Rentie-
re und im Süden Rehe und Wildschweine. 

Im Sommer ernähren sie sich von Vögeln, Fischen und Lur-
chen. Wenn ihre Beute knapp wird, ernähren sie sich auch 
gezwungenermaßen von Aas und Abfällen. Obwohl unsere 
Wölfe hier in Deutschland und auch in anderen Ländern 
geschützt sind, werden sie manchmal illegal abgeschossen. 
Die Zahlen sind erschreckend!!! Es leben in Deutschland  
circa 50 Rudel. Davon sind 14 Tiere eines natürlichen Todes 
gestorben, 19 wurden illegal getötet und 103  überfahren. 

Wölfe stellen für uns keine große Gefahr dar. Sie haben 
mehr Angst vor uns als wir vor ihnen. Das ist aber nur so 
lange so, wenn wir sie nicht anfüttern um mit ihnen tolle 
Selfies zu schießen. Dann müssen wir sie aus Vorsichtsmaß-
nahmen erschießen, weil sie die Angst vor uns Menschen 
verloren haben. Um dem Image der Wölfe nicht noch mehr 
zu schaden, sollten wir am besten keine Panik verbreiten. 
Hessen ist Wolferwartungsland. In Frankfurt - Eckenheim 
wurden auf der Autobahn in den letzten Jahren zwei Wölfe 
überfahren; der Wolf „Reinhard“ durchstreifte von 2006 bis 
2011 den Reinhardswald, bis er dort verendet aufgefunden 
wurde. Er war eines natürlichen Todes gestorben. Der im 
Westerwald ein Jahr lang lebende Wolf hingegen, wurde 
2012 illegal von einem 75-jährigen Jäger geschossen, der 
ihn angeblich für einen wildernden Hund gehalten hatte. 
Ein Meilenstein für den Wolfsschutz ist die Tatsache, dass 
die Jägerschaft selbst den Vorfall zur Anzeige gebracht hat-
te.

Lit. Rudelnachrichten 2016/2017, Axel Gomille, Wölfe in Deutschland 2016
Daria Göbel 7a/ Charlotte Simmroß 7a
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MiAlerweile breitet sich der Wolf meist in Gebieten 

aus, wo es ungehütete Schafe und Ziegen gibt. Den 

Biologen ist jedoch noch nicht klar, ob der Wolf als 

Einzelläufer oder als HerdenJer au/reten wird.

Dass es den Wolf über Jahrhunderte kaum gab, ist unsere Schuld. Wir haben ihn ausgeroAet. 

Als er noch weit verbreitet war, kam er häufig in West‐und MiAeleuropa vor. Heute gibt es 

ihn nur noch auf dem Balkan und in Osteuropa in größeren Gruppen.

Zum Glück nehmen unsere Wolfsbestände wieder zu. Das liegt daran, dass er in Polen, Italien 

und KroaJen geschützt wird. Bei uns, in Deutschland, breitet er sich wieder seit den 90er 

Jahren wieder im Osten Deutschlands aus. Die Tiere sind sehr anpassungsfähig. Den Wölfen 

reicht es Wasser und BeuteJere zu haben. Für sie ist es ebenfalls sehr wichJg einen Platz zu 

haben, wo sie ihre Jungen ungestört aufziehen können. Jetzt leben sie in Wäldern, da wir 

Menschen sie verdrängt haben. Sie können aber auch in Kulturlandscha/en ausreichend 

Nahrung finden. Gerade Truppenübungsplätze sind ideale Rückzugsorte. 

Die Körpermerkmale der Wölfe sind sehr markant. Sie sind die Vorfahren unserer heuJgen 

Haushunde und sind am ehesten noch mit unseren Schäferhunden verwandt. Die Wölfe 

haben einen längeren Rumpf als unsere heuJgen Hunde. Ihr Brustkorb ist höher und 

schmäler ausgeformt. Die Wölfe können eine Körperlänge von 100cm‐ 150cm erreichen. Ihre 

Schulterhöhe beträgt 60cm‐90cm und ihr Gewicht kann von 30kg‐70kg schwanken. Die 

weiblichen Wölfe sind kleiner und leichter als ihre männlichen Verwandten. In den 

gemäßigten Breiten Europas hat sich das Fell dunkelgrau bis dunkelbraun gefärbt. Ihr Pfoten 

Abdruck beträgt 8cm‐10cm Durchmesser. Die Wölfe ernähren 

sich von großen Pflanzenfressenden SäugeJeren. Wie zum 

Beispiel im Norden Elche und RenJere und im Süden Rehe und 

Wildschweine. 

Im Sommer ernähren sie sich von Vögeln, Fischen und Lurchen. 

Wenn ihre Beute knapp wird, ernähren sie sich auch 

gezwungenermaßen von Aas und Abfällen. Obwohl unsere 

Wölfe hier in Deutschland und auch in anderen Ländern geschützt sind, werden sie 

manchmal illegal abgeschossen. Die Zahlen sind erschreckend!!! Es leben in Deutschland 

circa 50 Rudel. Davon sind 14 Tiere eines natürlichen Todes gestorben, 19 wurden illegal 

getötet und 103  überfahren. 

Wölfe stellen für uns keine große Gefahr da. Sie haben mehr Angst vor uns als wir vor ihnen. 

Das ist aber nur so lange so, wenn wir sie nicht anfüAern um mit ihnen tolle Selfies zu 

schießen. Dann müssen wir sie aus Vorsichtsmaßnahmen erschießen, weil sie die Angst vor 
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Der Wolf Die Rückkehr der Wölfe 
                   nach Deutschland

•	 Wölfe von Polen in die Lausitz vor gut 15 Jahren wieder 	 eingewandert 

•	 Verbreitungsgebiete: Sachsen, Brandenburg, Sachen-Anhalt, 		 	 Mecklenburg-Vorpommern, Thüringen und Niedersachen
 

• 	 Wegen der dichten Verkehrsnetze im Rhein-Main-Gebiet 	 verhindert sich die Ausbreitung nach Hessen und Rheinland-Pfalz
 

• 	 Zentraleuropäisch:  Flachlandpopulation
 

• 	 Süddeutschland: Alpenpopulation 

• 	 Der Wolf gehört zu den streng geschützten Arten, 	 deshalb wurde er nicht ins Jagdrecht aufgenommen. 
 

• 	 Der Wolf polarisiert und wird von manchen Medien gerne 	 zur Aufhetzung genutzt.  

• 	 In Deutschland leben derzeit 31 Rudel, 	 8 Paare und 6 Einzeltiere.  

• 	 In einem Rudel hat jeder seine spezielle Aufgabe.
 

• 	 Ein Rudel verzehrt im Jahr 600 Rehe, 53 Rotwilde 	 und 140 Sauen.  

• 	 2 mal so viel tötet der Jäger in seinem Revier￼        
	 Franca Gerlich 7b/ Orlando Huwe 7b
	 Lit: Rudelnachrichten 2016/2017
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Nutrias                                                                           
•	 In Frankfurt leben viele Nutrias (Biberratte)
•	 Sie sind zutraulich und lassen sich von Passanten füttern
•	 Sie sind Pflanzenfresser
•	 Nutrias sind das ganze Jahr zur Jagd freigegeben
	 2012 wurden 600 von ihnen geschossen
•	 Sie kommen ursprünglich aus Südamerika 
	 (teilweise aus Frankreich)
•	 Ohne ihren Schwanz sind sie 40 cm lang und 8-10 kg schwer

Biber             
•	 Die Biber breiten sich in Hessen wieder aus
•	 218 leben in Hessen (stand 2010)
•	 Sie sind einst fast ausgestorben
•	 Leben meist in der Wetterau und Fulda
•	 Sie finden auch in Großstädten Platz,
	 in der Nähe vom Wasser
•	 Sie sind nachtaktiv

Feldmaus und Haselmaus

•	 Die Feldmaus hat sich 2015 ungewöhnlich stark vermehrt
•	 Sie sind eine Plage, da sie die Saat der Bauern oder 
	 kleine Pflänzchen samt Wurzeln auffressen
•	 Daher sind auch Winterweizen und Wintergerste 
	 bedroht
•	 Gegen die Feldmaus darf kein Gift eingesetzt werden, 
	 da das zu Umweltschäden führt
•	 Die Haselmaus ist klein, scheu und schwer zu beobachten, 
	 denn sie ist nachts im Gestrüpp unterwegs
•	 Leider weiß man nicht, wo sie in Hessen lebt

Feldhamster

•	 Der Winterschlaf des Feldhamsters endet zwischen 
	 März und April
•	 Von April-September paaren sie sich (bis zu drei Mal)
•	 Die Tragzeit dauert 17 Tage und es kommen 
	 1 - 12 kleine, nackte Junge zur Welt
•	 Nach 5 Wochen verlassen die kleinen Feldhamster den 
	 Mutterbau
•	 Sie fangen schon im Sommer an, Vorräte für den Winter 
	 zu sammeln
•	 In ihrer aktiven Zeit (April-September) müssen sie einen 	
	 Partner finden und mindestens 2 Würfe großziehen
•	 Für seine Nahrungssuche braucht der Feldhamster 
	 geeignete Nahrung, Zeit und deckungsgleiche Kulturen
•	 Er war 2016 das Wildtier des Jahres
•	 Feldhamster sitzen auf der Roten Liste 
	 (vom Aussterben bedroht)
•	 2007 waren es 38% mehr als 2013
•	 Sie wurden in der schlechtesten Kategorie bewertet 
	 (von FFH)
•	 In fast allen Bundesländern gibt es Artenschutzprojekte 
•	 Zwei große Populationen leben in Frankfurt-Sindlingen 
	 und Trebur.
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Zwei große PopulaTonen leben in Frankfurt‐Sindlingen und Trebur.

 Kara Streck 7a/ Amelie Weick 7d

Lit: PublikaTonen des Nabu Hessen 2017, STYungsjournal „Unsere Erde“, 2016  
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„Ein zerstörtes Gebäude kann man wieder aufbauen, 
aber eine Tierart, die einmal ausgerottet wurde,  

ist für immer vom Erdboden verschwunden.“ 

- Bernhard Grzimek -


